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wndlich iſt man ſo glucklich geweſen, die Fein
E de aus ihrem Hinterhalte hervortreten zu

ſehen. Die kleinen Plackereyhen ſind in einen of
fenbaren Krieg ausgebrochen. Man hat die
Feinde aus den Gebuſchen und hohlen Wegen
verjagt, die bisher ihre Batterien verbargen, aus
denen ſo mancher ihrer Pfelle flog, ſo mancher
heimlicher Ausfall geſchah. Aber endlich ſind ſie
entdeckt; endlich ſieht man, wer die Schaar die
ſer Partheyganger ausmacht, und in weſſem
Solde ſie ſteht. Die Larve iſt abgezogen, und
die heimlichen Ranke ſamt ihren Triebfedern ſind
ausgeſpurt und offenbar!

Welch ein Anfang! ruft vielleicht das theil
nehmende Publikum aus. Das droht einen
langwierigen Krieg! Nicht doch; Aufruhr iſt
es, und kein Krieg.')

a 2 EinAnmerk. Die Romer nannten nicht jeden Feld
zug einen Krieg. Die Beſchanenheit der Feinde
machte, daß man oft ſtatt bellum nur Tumul.

tus ſagte.



4 e——Eiin gewiſſer. Herr Heinrich Kellex, den ich
blos als einen von der Gegenparthey beſoldeten

Hulfsknappen zu kennen ſo glucklich bin, hat ei
nen Angrif auf mich gewagt, der mich zu einer
Antwort zwingt. Der ehrliche Mann erſcheint
auf einmal wie ein irrender Ritter bey einem
Turnier, um eine Lanze fur eine Prinjeßin zu
prechen, die er gar nicht kennt, und die er blos
auf die Beiheurung eines Andern als die ſchonſte
will geltend machen. Er .ſchreitet dahtt, mit
allen Waffen der Schule und der Univerſitat ver
ſehn; aber zum Ungluck ſind dieſe Waffen ſel
nem Wuchſe nicht angepaßt,, uud, geben Blußen
im Uiberfluß. Aus dieſer Urſache ſoll das Pu
blikum ijber meine Bemerknygen, und Einwurff
Richter ſeyn. Sie ſind freylich nur wider einen
KFehdebrief gerichtet, deraug bunten Lappeit: und
Flickwerk beſteht, auf den Hotajens ſpeckoti
acmiſſi im eigentlichſten Wernande paßt. Ahex—
hier iſt die nothige Antwert, ſelhſt darauft:

u.in
Mein Herr! n. tite  thelerte

cRer Zweck jener Autwort. euf det lebrrichẽ.

J Gendſchreiben des Heryn y. T. iſt die aexe
J der:. Kunſt zind, dev beleidigten Kur

Denn jwer jaller, Welt, wurde ſonſt, ſeun

Larm.mit der Kritil ajnes blaßtnn, Kniuwjrkz er
regenk! Wahrhaftig, ſolch tein Suiel ppare des
Uthtu micha upertha wunde viel. nitn wenig: Inter.
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iſſe furs Publikuin haben, als!daß es deſſen Auf
inerkſamkeit verdienen ſollte. Alſo hubſch bas
der Sache geblieben, mein Herr; und. keine Sell
tenſprunge gethan! Denn der Zweck jener Ant
wort iſt viel patriotiſcher als der Lobſpruch des

Herrn v. T.

Geſetzt, der Verfaſſer jener Antwort ware
ſelbſt Maler, wie Sit von ihm zu glauben ſchei
nen; war es denn wohl ſchicklich fur Sie, daß
Sie, wie ein ſchlechter Advokat dey einer ſchlim
men Sache, Gegenbeſchuldigungen fur Verthei—
digungsgrunde aauben? Wozu denn Jhre Ber
gleichungen? Wiahnen Sie etwan, daß die Feh

ler eines Andern die unſrigen entſchuldigen?

Es war durchausr nothig, das abgeſchmackte
teb auf ein Bild an rugen, in welchem, nach
denrn Zeuguiſſe des hrrrn v. T., alle Theile, aus
denen die große Kunſt der Maleren beſteht, ſoll
ten beobachtet, und im hochſten Grade der Vor
treflichkeit ausgefuhrt worden ſeyn. Man wollte
die Welt uberreden, daß dies ein erhabnes Werk
ſeij,! iu deſſen Bewundruüg alle. Matienen her?
beytllen/ und! dasi Vekite, adaremun anſtimmen
itkißßten. Es wur durchaus ndthig vor ſo eiuejn
Täliſchung dutz Publikum und die ſtudirenden
Kunftler zit warnal Man mußte bewelſem.
daf eneln falſcher Gohr ſehr nd ſo ble Verch
rüng deſfelbei hindken, ju ber ſonft junge Künſ
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6 e—
ler ſich wurden haben hinreiſſen laſſen. Ein
blodes Stillſchweigen wurde fur eine heimliche
Beyſtimmung gehalten worden ſeyn. Denn
nichts auf der Welt tauſcht mehr, als was den
Sinnen ſchmeichelt, und Kinder werden durch
Ueder, Geſchenke und Farben verfuhrt.

Man wirft mir vor, meine Antwort habe
mit einem Wurfe Zween getroffen. Aber deſto
beſſer ſo! Denn gerade dies war der Endzweck
des lobpreiſenden Herrn v. T. Er wollte mit
einem Wurfe nicht Zween, ſondern Dreye ſogar
treffen. Jener Vorwurf alſo, den man mir
macht, iſt ſelbſt ein Beweis fur die Richtigkeit
und Villigkeit meiner Antwort. Sie iſt doch
hart und unhoflich, ſagt man. Aber was kann
denn ich dafur, daß diermeiſten Arzneymittel un
angenehm ſind. Mich haben oft Marktſchreyer
zur Unzeit dergleichen erzſchlechte und ubel zu—

ſammengeſetzte Dinge verſchlucken laſſen, und
doch hab ich mich nicht daruber beklagt.

Eine weiſe Kritik muß bey den ſchonen Kun
ſten billig Ergotzung und ſinnliches Vergnugen
von dem weſentlichen Theile derſelben unterſchei
den, der es mit dem Verſtande zu thun hat.
Qvintilians Ausſpruch iſt ſehr richtig:
Docii rationem artis intelligunt, indocti voluptatem.

Daß
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Daß Herr Profeſſor Schenaus Kunſtwerk
bey dieſer Gelegenheit leidet, das iſt freylich eint
unvermeidliche Folge; und wenn ſeine Eigenliebt
daruber ſenfzet, ſo muß er dies als eine kleine
Krankung anſehen, die er ſich dadurch zugezogen
hat, daß er die Bekanntmachung dieſer Lobſchrift

erlaubte. Denn es iſt ſtadtkundig, daß ſie mit
ſeiner Einwilligung abgefaßt und gedruckt wor

den iſt. Das Stillſchweigen aber, das er da—
bey beobachtet hat, iſt auffallend. Denn alle
Grunde, die er zur Rechtfertigung deſſelben nur
immer anfuhren konnte, wurden nichts als
Scheingrunde ſeyn. Die Ehre muß uber alles

gehn. Wenn mir ein Freund wider mein Wiſ—
gſen ſo einen Streich geſpielt, und ſo ein Lob auf

mich hatte drucken laſſen, dann wurd' ich keinen
Augenblick angeſtanden haben, mich dawider auf
julehnen. Jch wurde eine autentiſche Erklä
rung bekannt gemacht haben, in der ich jenes

C

Lob nicht anerkennte, ihm gänzlich entſagte, und
es, als unbillig, übertrieben und erniedrigend,
verwurfe; ich wurde Grſatz und alles das for
dern, was nur immer die Rechte der verletzten

Gfſellſchaft verlanten konnen. So, ſo wurden
die Geſetze der Ehre inich handeln laſſen. Jch
wurde mich nicht hinter meinen Lobſprecher ver
riechen, und gleich einem homeriſchen Schatten

den Dunſt des Weyhrauchs und der Vpfer Ain
ſchlurfen, und um den Altar und das Opferhlut
berumflattern und fümiſen.

a 4
Man
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Man hat mir geſagt, mein Herr, daß Sie

ein Theologe ſeyn ſollen; wenn Sie es ſind, dann
wundre ich mich ſehr, wie. Sie ſo junkermaßig
die Orthodoxie behandeln, und, um die Jdee des
Gemaldes zu vervollkommnen, daraus ſogar ei—
ne vereinigte Auferſtehung und Himmelfahrt
machen konnten. Hatten Sie doch auch noch
die Verklarung hinzugefügt, denn die Koſten
waren ja einmal daran gewendet. Jhren Be—
griffen zu Folge ſollte man glauben, daß die er
ſte Kirche aus ſehr ſchlechten Chriſten beſtanden
habe, daß wir viel beſſer geworden ſind, und daß
das Chriſtenthum eine Kunſt.ſeh, die man durch
neue Entdeckungen und Erfindungen immer zu
einer hohern Vollkommenheit bringen knne.

Sie ſowohl als jener Lobredner ſagen: Die
Seele zu entzucken, zur Andacht zu entflammen,
in einer Art eines beſchaulichen Zuſtandes zu er
halten, und die Wirkung der Glorie und verz
klarter Scenen auszudrucken und empfindbar. zu

machen, dazu habe Herr Profeſſor Schenau
gleichſam ein eignes Kolorit erfunden. Was
dieſes betrift, da glaub ich beynahe, daß Sie
Recht haben. Denn wenn man luftige und
himmliſche Korper ausdrucken will, dann kann
man ſie phyſikaliſcher Weiſe wohl nicht anders
als mit Regenbogenfarben malen. Allein ich
furchte, in cine Ketzerey zu verfallen, wenn ich
namlich glauben wollte, daß geiſtige Weſen, wie,

14 zum
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zum Beyſpiel, die Engel, mit einem Korper be
kleidet waren, und zwar mit einem Korper von
einer ganz andern Beſchaffenheit als der unſrige
iſt. Jch glaube alſo ganz einfaltiglich, daß die
Engel bey ihren Erſcheinungen in der Scrift ei—
nen Korper angenommen haben, der unſern
blond-braun- ja ſogar roth- violett- und grun—
lichbelockten Junglingen ahnlich war. Um mich
endlich uber dieſen Punkt kurz zu faſſen, will ich
nur dies noch ſagen. Man macht immer gewiſ—
ſen religioſen Orden den Vorwurf, daß ſie durch
abgeſchmackte Mittel das Feuer der Andacht zu
entflammen ſuchten. Wenn nun dieſes Kunſtt
wert, wie Sie vorzugeben belieben, eben dieſo
Wirkung hervorzubringen geſchickt iſt, dann muß
ich in der That geſtehen, daß der Urheber dieſes
Werks durch ahnliche Mittel ungemein glucklich
geweſen iſt. Mich daucht aber nur, daß dies
ganze Vorgeben nichts als betitio principii iſt.

Sie tadeln an mir, daß ich mich an dag
Publikum wende, das Sie im Ganzen genom
men fur unwiſſend erklaren. Aber dies ſagen
Sie nur darum, weil Sie es furchten. Velei—
digen Sie es nur nicht! Denn ich redt zu eben
dleſem Publiko, zu dem Sie reden. Auch ſeh
ich gar nicht ein, warum die Zahl einſichtsvoller
Perſonen geringer ſeyn ſoll, als die Zahl der En—
thuſiaſten, an die Sie ſich wenden. Ich alan
be vielmehr, daß der gerahe und geſunde Vienm

a 5 ſehen



18

ſchenverſtand haufiger anzutreffen ſey, als Sie
ſich einbilden. Und ecben dieſer iſt es, auf den
ich mich berufe. Sie mißbilligen es, daß mei
ne Antwort vorlaufig in die angeſehenſten Hau
ſer und zu den einſichtsvollſten Mannern ge—

ſchickt worden ſeyh. Die Urſache davon, mein
Herr, war, daß ich ſie dem Urtheile und der
Prufung aufgeklarter und verehrungswurdiger
Perſonen eher unterwerfen wollte, als ſie der
Partheygeiſt in die Hande bekam. Das Publi
tum erhielt ſie erſt drey Tage.darauf, da uch des
Beyfalls ſchon verſichert war, den ſie gefunden
hatte. Sie konnen nun wohl glauben, in welch
ein wunderbares. Erſtaunen ich gerieth, da ich
von Jhnen horte, daß dieſer chrwurdige Firkel
der Nobleſſe Sie einmuthig verſichert. hatte,
meine Schrift habe ihren Veyfall nicht. Jch

ware doch neugierig, zu wiſſeun, bey welcher
Zuſammenkunft Jhnen jene ehrwurdige Gfſell

ſchaft dies alles anvertraut hatte. Vielleicht ge
ſchah: es auif irgend einem. Kaffeehauſe.

Die Stelle aus dem Plinins de pictar vie.
iſt entſetzlich anſtoßig fur Sie ſowahl als fur
Andre, die nicht gerne das Recht zu urtheilen
und den ſchonen Aitel einze. KRennes verlſexen
mochten. Sit.mdchten. deswegen nur gaß. zu

gern den, Sinn. derſelben verdrehen. Aher Ier
ren und drehn; Gie, deuſelben pie. Sie wouen,er

er wird Junen  itmale gumgilg ſeyn Jch ſub
Dre
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re die Stelle in dem Sinne an, in welchbem ſie
immer von den gelehrteſten Maunern angefuhrt
worden iſt. Und wenn es mir nun ja darum
zu thun ware, mit ſolchen Dingen aroß zu thun;
dann ſollten Jhnen wahrhaftig mehr als hun—
dert ſolche Spruchelchen aus dem Cicero, Quin
tilian und Andern zu Dienſte ſtehn. Aber die
Sache iſt ſonnenklar und bewieſen genug. Wor
zu doch dieſe uberflußige Pedanterey?

Jch ſage nochmals, daß ich nichts dafur
kann, daß die tadelnde Kritik Herrn Profeſſor

Schenaus Gemalde verſolgt. Denn warum
wollten jene Lobſprecher ein Meiſterſtuck daraus
machen? Warum poſaunten ſie es auf Koſlen
Andrer aus? Und noch dazu auf die Koſten eines
le Brun, Ricci, Porta Salviati,. Dietrichs und

des wahrhaften Malers der Grazien Coreggio?
Aber warum, ſagt man vielleicht, maßen Sie
ſich denn gerade das Recht an, den Cenſor und
Vertheidiger zu ſpielen, gleich als ob es Jhnen
einzig und allein zukme? Hierauf dient zur
Antwort, daß ich als ein aufrichtiger Liebhaber
der ſchonen Kunſte, fur den mich das Publikum
noch immer hat gelten laſſen, ein großeres Recht
habe, mich in deraleichen Dinge zu miſchen, als
alle jene vorgegebnen Lobredner, Kenner und
Kritikaſter. Jm Grunde kann eben dieſes Pu
blikum mein gegenwartiges Verfahren als eine
Pflicht anſehen, die ich ihm ſchuldig bin. Deun

es
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es iſtjn bckanntgenug; wdaßi ſeit elner gewiſſen
Zeit bey der hieſigen Akademie: die ſchonen Kun
ſte und die Profeſſores ſelbſt alle Jahre der Fe
derball gewifſer verfinſterter, oder vielmehr durch
ein innres Wunderlicht erleuchteter Schreiber
geweſen ſind. Denn da dieſe Leutchen nicht im
Stande waren, geſunde Kritiken und belehrende
Zergliederungen zu liefern: ſo folgten ſie blos
ihrem ſinnlichen Gefuhle und ihren ganz eignen
Bewegungsgrunden, die ſie zu jenen kritikaſtern
den Sudelehen hinriſſen. Micht Kritiken, ſon
dern ſchmahſuchtige und perſonlich beleidigendk
Sathren, die dem rechtſchafnen Burger und
dem wohlgeſitteten Fremden zum Aergerniß dien—
ten, das war es, was man in die Welt hinein
ſchrieb, ohne daß jemals Einer von den Belel
digten darauf geantwortet hätte. Dieſes ſchade
liche Stillſchweigen iſt vonFolgen geweſen.
Mian hat endlich die Kunſt ſelbſt in ihren Grunde
ſatzen angegriffen. Man will ihre Grundpfeir!
ler untergraben, deren Feſtigkeikvoch cinſtinn·
mig alle Nationen anerkannt!' huben. Man!

Dahmt jenen wilden Jndianern Mmach, uditvdeu-
Baum umhauen, um die Frucht'zu bekommeti;
Was ſollen wohl andre gelehrteund verſtandigt
Manner in Teutſchland von uns denken? Was
ſoll der geiſtreiche und  aufgeklarte Frautgoſe; der
tiefdentende und philoſophiſche Englander, waef
ſoll der kluge und kunſtverſtandige Jtaliliner da
zu fagen! Kurz, die Schule fallt, und Nie

ec. mand



mand erbietat ſich, ſierzu unterſtutzen, und ſie vont
ganzlichen Umſturze. zu. retten. Jch bin derje
nige freylich nicht, deres hindern und ihr helfen
kann. Jgch bin nur eine weiſſagende Kaſſandra,
die ibre Stimme erhebt und Feuer! ſchreyt, dae
mit man loſchen moge. Dieſes aber wird un
gemein ſchwer ſeyn. Denn eben dieſes verwu
ſtende Feuer erleuchtet, warmet und ergötzt, wie
ein Feuerwerk, diejenigen, die nicht wilſen, wel
che Materie von demſelben aufgezehrt wirn. Es
blendet ihre. Augen, durch einen kurzdauernden
Glanz, und laßt ſie dann in der dickſten Finſter—
niß nach Hauſe gehn.

Jch glaube alſo in jeder Abſicht, wenu ſchon
nicht als Feldherr, wenigſiens doch als ein treus

er, gemeiner Krieger, die gute Sache aus allen
meinen Kraften, vertheidigen zu niüſſen. Jch
habe. dabey, außernder Ehre, kein andres beſon
dert Intareſſe zur Abſicht. Weder ONeid, noch
Wante noch Racht ſijr nerſonliche Beleidigungen
haben: mein langes q taliſchweigen unter brocheu

o betheure nochmals, daß es mir nie in den
vnn Ackominen iſt, dem. Rufe des Herru Proe.

ne Schuld/rdali Sie andern  Herren Lobſpro
feuar Schenaus Abbruch zu thun. Jſt es men

cher ein golones Kalb gekunſtelt haben? Jeb  bin
in der That berait, dem Herrn Profeſſor darjenis
ge Aob zu geben, Zat ihm gebuhrt, und dus ihn.
ganz  gewiß nihe Ehre inachen wird, als. dut

Jhrige,
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Jhrige, meine Herren; denn es wird gerecht,
wahr und ſchicklich ſeyn. Jch will, wenn Sie
es verlangen, mit großen goldenen Buchſtaben
drucken laſſen, daß Herr Johann Eleazar
Zeiſig, genannt Schenau, Profeſſ. r und Di
rector, der erſte Maler ſeiner veit ſey, aber,
wohlgemerkt, m ſeiner Art.

Kurz, es ſind Jhre Meynungen und Jhre
bekanntgemachten Vorſpiegelungen, die ich be
ſtreite, nicht aber die des Herrn Profeſſor Sche
nau. Wiewohl Siie ihn freylich auch gewiſſer
maßen in den Verdacht bringen, als habe er
Jhnen ſeine Meynungen anvertraut, und daß
Sie weiter nichts als ſein Sprachrohr geweſen
ſind. Aber die and aufs Herz! und dann
geſtehen Sie ſelbſt, Sie, meine Herren Lobred—

ner, daß Sie nicht den neunzigſten Theil von
alle dem glauben, was Sie Andre uberreden
wollen. Sehen Sie nun wohl, daß ich Jhnen
Gerechtigkeit wiederfahren laſſe? und warum?
weil ich das menſchliche Herz zu kennen glaube.

Was das Ulebrige Jhrer Schrift betrift, ſo
ſieht man wohl, daß Sie dabey den bloßen
Schwatzer machen. Sie belieben, zum Bey—
ſpiele, jene groben angezeigten Fehler in Herrn
Profeſſor Schenaus Gemalde recht ſtutzermaßig
blos kleine Nachlaßigkeiten zu nennen. So
zeigen und beweiſen Sie doch lieber, aber nur

nicht
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nicht blos durch ein fades Gewaſche ſchonklin
gender Worte, ſondern durch belehrende Beweis
grunde, zeigen Sie, ſag ich, die Schonheiten
dieſes Werts eben ſo, wie deſſen Fehler und
Jrrthumer bewieſen und gezeigt worden ſind;
dann wollen wir ſie auf die Wagſchale legen, und
ſind Jhre Schönheiten uberwiegend: ſo tonnen
Sie mit Recht verlangen, daß man in Ruckſicht
auf dieſelben Nachſicht gegen das Uebrige habe.
Mur auf dieſe Art wurde man zu einem gutli—
chen Vergleiche kommen konnen. Aber Sie,
mein Herr, geben uns blos einen Schwall von
Worten, und beweiſen nichts. Jch aber konn—
te gegen dieſes Kunſtwerk noch ſerner bewei—
ſen, daß die Engel alle nach einem Schnitte
verfertiget ſind; daß Jhr Engel Gabriel zeiſigg
grun iſt; daß der Klopſtockiſche Cneus, aufs
ſer ſeiner kruplichten rechten Schutter, die ihm
aus dem Nacken hervorwuchſt, auch den Schild
mie dem rechten Arme uber den Kiopf halt;
welches noch ein  Andrer von ſeinen eben ſo
linkfchen Spiesgeſellen thut. Jch wette, Sie
wenden gegen das Letztre ein, daß man tau—
ſend Veyſpiele davon auf Kupfern ſehe. Eine
auerlitbſte Rechtfertigung; Um Jhnen aber zü
zeigen, daß ich, den Sie fur des Heren Pro
feſſors Feind halten, ihn beſſer zu verrheioigen
weis: ſo wurde ich ſagen, daß er dadurch fehe
weislich die Unordnung und Verwirrung ha—
be ausdrucken wollen. Die Soldaten wiſſen

gleich
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gleichſam nicht, was ſie thun, und ſo auch der
Maler. Denn der Kunſtler muß von dem Bil
de, das er darſtellen will, aufs lebhafteſte ge
ruhrt ſeyn. Horaz verlanget es ſo. Man kann
ferner noch beweiſen, daß der linke Schenkel
eben dieſes Cneus 'um eine Viertheilelle zu kurz
iſt; daß ſeine ungeheure Knieſcheibe ein Bein
andeutet, das man nicht zu finden weis. Das
iſt wahrhaftig ein ſchoner Zuſtand fur eine
Hauptfigur! Nimmt man nun alle dieſe kleinen
VNachlaßigkeiten mit den in der Antwort ange
zeigten zuſammen; dann machen ſie einen ganz
artigen Haufen von kleinen Sachelchen aus, die
man freylich nach Jhrer Meynung uicht hatte
herausgrubeln ſollen, weil doch das Werk ſo
vieie erhabne Schonheiten hat, und jene Klei
nigkeiten dem Kunſtler bey dem lodernden Feuer
des Genies und der Einbildungskraft blos ent—

wiſcht ſind. Sie haben ganz Recht, mein Herr!
de minimis non curat praetor das heißt: Eiu
großer Schulmann darf keine Grammatik ver
ſtehn. Ungeachtet dies Kunſtwerk lange genug
zur Schau aucsgeſtellt geweſtn iſt: ſo findet
man doch bey einer langern Betrachtuna noch
eint Menge von jenen kleinen Nachlaßigkeiten,
die ganz unverſchamt ſelbſt in die Augen derer
ſorlngen, die es ohne alle böshaften Abſichteri
beſthen, und alſo, durch dieſe nicht gehindert wer
den diz erhabnen Schonheiten zü finden, wenn
andtt welche da ſind. Aber jene verwunſchten

leinen5 1
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kleinen Nachlaßigkeiten verurſachen Zerſtreu
ung, und ſtoren den Zuſchauer in dem ſeligen Ge
nuſſe der Himmelanhebenden Wirkung.

Jch weis nicht, ob es Satyre oder wirkliches
Lob ſeyn ſoll, wenn Sie vom Herrn Prof.
Schenau ſagen, daß allezeit das Beywort Groß
ſeinen Namen begleiten werde, auch wenn er
dieſe Auferſtehung nicht gemalt hatt. Nach
Jhrer Meynung alſo hat dieſes Gemalde vor den
ubrigen Produkten dieſes Kunſtlers kein beſon
dres oder hoheres Verdienſt? Hier iſt ein Miß
klang zwiſchen Jhrer und des Herrn v. T. Mey
nung, mit mir aber ſtimmen Sie zuſammen,
ohne daß Sie es wiſſen. Denn Jener denkt
daran nicht, wann er ſagt, ob ich denn jene Ge
malde vergeſſen hatte, namlich jenen von der
Venus geheilten Aeneas, jenen vor Alexanders
Bildſaule weinenden Caſar, und jenes Gemalde,
das er auf die Wiedergeneſung der hochſeligen
verwittweten Churfarſtin verfertiget habe? Aber
warum vergißt er denn Cora anzufuhren, das
doch eines von den Erzjmeiſterſtucken dieſen
Kunſtlers iſt? Was mich betrift, ich werde dieſe
Gemalde wahrhaftig nie, vergeſſen und wenn ſie
auch das ganze Publikum vergeſſen ſollte. Jch
habe von denſelben nicht geredet, um dadurch zu
beweiſen, daß ich kein Laſterer, kein Verlaum
der c. von dem Verdienſte des Herrn Profeſſor
Schenau ſey, wie Sie mich zu nennen die Ge

b wogen
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wogenheit haben. Auch hab' ich deswegen ge
ſchwiegen, weil ib, davon zu reden, keine Ur
ſache hatte, indem ſte noch von Keinem auf
Koſten aller lebenden und todten Maler zu Ur—
vorbildern gemacht worden waren. Wenn ich

ſchlafe, ſchweig ich.

Jn einer andern Schrift entwirft man mir
ohne Beweiſe mit einem Aufwande von kraftigen
Worten das Leben, die Verdienſte und den Ruhm
des Herrn Prof. Schenau. Aber dieſes alles
mochte ins Perſonliche fallen, und uns ganz und
gar von unſerm Gegenſtande abfuhren, wenn
man die Wahrheit ſuchen wollte. Man thut
alſo ſehr unrecht, wenn man die Streitſache ver
ändern will, um mir den Prozeß zu machen.
Man muß hubſch beym Gegenſtande und bey der
Sache ſelbſ bleiben, und nicht Haine und rie—
ſelnde Bache ſchildern wollen, da, wo der hulf—
loſe Schifbruchige gemalt ſeyn will.

Um das Verdienſt des Herrn Prof. Schenau
aufrecht zu erhalten, rufen Sie das Verdienſt
ſeiner Schuler zu Hulfe. Hier iſt mein Gutach

ten uber Herrn Vogel. Dieſer junge Kunſtler
hat viel Gefuhl, Genie, und Delikateſſe. Er
ſucht die Wahrheit durch auhaltende Studien nach
der Natur, und er bemachtiget ſich derſelben mit
Geſchicklichkeit. Er hat viel Verdienſt, und
durch ſeln ſtetes Beſtreben, ſich zu vervollkomm

unen,



nen, wird er ſich immer noch mehr auszeichnen.
Das Durohſichtige, das Sanfte, das Wahre

ſeiner Tinten, dies alles giebt ſeinen Werken viel
Ausdruck und naturliche Grazie. Herr Berggold
iſt ein junger Offizier, der alle naturlichen Anla
gen zu einem großen Maler hatte. Es iſt wirk
lich Schade, daß ſein Stand die Fortſetzung ſeiner
Studien gehindert hat, wie man dies an ſeinen

Arbeiten ſieht. Was Herrn Scbiffner betrift,
ſo hab ich deſſen neueſte Werke nicht geſehn, und
es wurde lacherlich ſeyn, wenn ich von ſeinem
gegenwartigen Verdienſte nach den Produkten
urtheilen wollte, die er damals ausſtellte, als er
unter der Anfuhrung des Herrn Prof. Scheuau

arbeitete. Er iſt ſchon zu viele Jahre weg; er
kann ſeine Manier geandert und ſich vollkommner

gemacht haben.

Wie behaupten Sie denn Jhren ſchonen
Ausſpruch? pugg. 15. Billig ſtatte ich jedem
braven jungen Manne rc. Geſchieht es et
wan, um Zie Gute Jhres Herzens in Verglei

chung mit der Bosheit des meinigen zu beweiſen,
und um die Grenzen jener Erlaubniß zu beſtim
mey, bictoribus, atque poetis ete.? Geſchieht es

deowegen, ſag' ich, dau Sie gerade an dem aller—
beſten Zogling der Akademie Jhren Muthwillen
auslaſſen. Warum thun Sie dies? Das! Pu
blikum kann die Urſache davon ſehr leicht ein
ſehen; es kann ſie einſehen, ſag' ich, und muß
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unwillig werden, wennres ſieht, auf was fur
eine Art Sie einen: Jungling muthlos machen
wollen, der durch ſein Genie, durch ſeine Talente,
durch ſeine anhaltende Studien, durch ſeine Wiſ—
ſenſchaften und Sprachen, mit welchen ſcin Geiſt
geziert iſt, ganz zuverläßig ſeinem Vaterlande
Ehre machen, und der, außer ſeiner Geſchicklich—

keit in der Kunſt, vermöge ſeiner perſonlichen
Eigenſchaften von Jedermann geliebt ſeyn wird.
Dieſer junge, Kunſtler, den Sie durch Jhre
elende, durftige Kritik kranken wollen, hat eben
itzt eine Aufmunterung erhalten, von der ich. Sie
benachrichtigen will, weil ſie nicht nach Jhren
Geſchmacke ſeyn kann, die aber ſeinen Muth
noch mehr anfeuern wird. Der weiſe Magi irat
hieſiger Reſidenz und die Vorſteher der Kerche
zum heiligen Kreuz haben dieſem jungen Ku iſiler
den Vorzug vor einem andern Mitbewerber gege—
ben, der ſchon die Skizze geliefert hatte, ſie. ha
ben ihn, ſag' ich, erwahlt, das Altargemalde zu

dieſer Kirche zu verfertigen. Der Kontrakt iſt
geſchloſſen, er wird es zu Rom malen, und in
einer Zeit von drey Jahren herſenden. Man—
muß geſtehen, daß die Vorſteher dieſer Kirche
bey dieſer Sache als weiſe Vater handelten, da.
ſie einem jungen Mitburger voller Genie und
Empfindung den Vorzug vor: allen Andern ga!
ben, vorzuglich, da er ſchon Proben ſeiner Da
leute und ſoiner Geſchicklichkeit geliefert hat, die

weder zwieydeutig noch untetgeſthoben ſind.

ue Und



Und da er itzt, um ſich zu vervollkommnen, dem
Hauprfitze der ſchonen Kunſte entgegeneilt, dann
wird er gewiß alle ſeine Krafte aufbieten, um
das Vertrauen vor aller Welt zu rechtfertigen,
das man in ihm geſetzt hat. Er wird ein Werk
liefern, das durch ſeine Vortreflichkeit und durch

ſeine Dauer ein ewiges Denkmal ſeiner Ehre
ſeyn wird. Sehn Sie, ſo begunſtiget die Ge
rechtigkeit diejenigen, die das Gluck haben, Jh
nen zu mißſallen. Sie muſſen uberhaupt bey
haßlicher Laune geweſen ſeyn, da Sie in Anſe
hung ſeines. Gemaldes den Kritikaſter ſpielen
wollten. Denn wie:hatten Sie ſonſt wohl ohne
Errothen von der Elifabeth ſagen koönnen, daß
ſie bloß in dem Geſchrey der Unfruchtbarkeit ge
weſen ſey, da doch das Evangelium ganz deutlich
ſagt, ſie ſey auſſer jenem fur die Juden ſo nieder—
ſchlagenden Zuſtande auch betagt geweſen? Aber

in welchem Kalender haben Sie denn den Tag—
ihrer Geburt gefunden, daß Sie ſo genau ihr
Alter beſtimmen, und ſie fur eine Sara von
ſechzig Jahren ausgeben wollen? Und was ſoll—
dann das eigentlich heiſſen, eine Sara von ſech

zig Jahren? Jſt dies. ein Druckfehler oder ein
Rednerausdruck?. Sie thaten ſehr wohl daran,
daß Sie die Theologie verließen, denn ſie ſcheint
keine Wiſſenſchaft für Sie zu ſeyn. Sagen Sie—
mir doch ferner, worinnen die Aehnlichkeit be—
ſteht, die Sie zwiſchen der Eliſabeth und Marie
finden? Dieſe Marie ſcheint uberhaupt gar keine

b J Schone
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Schonheit nach Jhrem Geſchmacke zu ſeyn.
Aber, lieber Gott! wer kann fur dies entſetz—
liche Ungluckk! Noch ein Wort: Was haben
Sie denn fur einen Begrif von Zwillingsbru—
dern? Wenn der Eine wenigſtens um ein hal
bes Jahr alter als der Andere iſt, ſind dies
nach Jhren Begriffen auch Zwillingsbruder?
Aber genug von ſolchen ekelhaften Armſelig—
keiten!

nui

Laßen Sie uns noch ein Wort von Herrn
Prof. Caſanovas Gemalde ſprechen! Jhre ar
tige Schrift daruber hat er geleſen, und mir ge
ſagt, daß er ſein Bild vom Herzen gern Jhrey
Kritik uberlaſſe; und da er glaube, daß Sie
weder ein Freund des Hymenaus noch desjenigen
Amors waren, der zum Hymenaus fuhre: ſo ſeh

er ſchon im Voraus verſichert, daß Sie wider
ſein Gemalde Jhren ganzen Abſcheu zeigen wur
den. Was mich betrift, ſo ſeh ich. gar wohl ein,
daß Sie dieſes Bild blos deswegen gewahlt hae
ben, damit Sie deſſen Fehler, den Fehlern des
Schenauſchen Gemaldes entgegen ſtellen konn?
ten. Aber ich muß Jhnen auch ſagen, daß dicſe.
letztern dadurch nicht um ein Haar verbeſſert
werden. Ware das Gemalde des Herrn Prof.
Caſanova eben ſo groß, als das Schenauſche,
vlelleicht waren dann die Fehler einander an der
Jahl, aber nicht am Gewichte, gleich. Denn,

ſo
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ſo viel ich einſehe, muß man wohl einen Unter
ſchied machen zwicchen Fehlern, Jerthumern
und Unkorrektheiten, und zwiſchen falſchen
Jdeen, ſchlechter Wahl, beſondern Geſchmack
und Stil eines Kunſtlers, der gefallen und auch
nicht gefallen kann. Und bey einem Werke, das
man fur ein Meiſterſtuck ausgeben will, muß
man auch alle ſchulerhaften Fehler zu unterſchei—
den wiſſen. Deun jeder Meiſter hat das Recht,
uns ſeinen eignen Stil, ſeinen Geſchmack und
ſeine Manier darzuſtellen, nur muß die Manier
nicht zu ausſchweifend ſeyn. Aber die Natur
zu verrenken, wider die Veruunft zu verſtoßen,
und in den weſentlichſten Regeln zu fehlen, und
dann alle ſolche Fehler noch als Vollkommen
heiten und als Genieſchwung lobpreiſen zu wola
len: das uberſchreitet nun wohl alle Grenzen eii
ner erlaubten Freyheit. Aber freylich, Herr
Profeſſor Caſanova iſt hier ein Fremder, und
hat keinen Lobredner in ſeinem Solde. Uibri
geüts iſt es eine ausgemachte Sache, daß Sie
nicht als ein Kenner der Kunſt, ſelbſt nicht ein
mial aus Gefuhl reden, und folglich bringt ihr
tob Herrn Prof. Sthenau gerade ſo viel Ehre,
als Jhre Kritik Herrn Prof. Caſanova Abbruch

chut.
Mnan ſehe einmal, wie Sie diejenigen behan:

deln, die Sie beſchutzen. Sie fordern Veri
lehhung fur das gutlge Herz des Herrn v. To

6 ka b 4 zern Gie
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Sije uagen, erhabe bey ſeigem Lobe keine buſe
Abſicht gehabt? er habe nur dann erſt gereder,
uachdem ſeine Einhildungskraft durch Klopſtock
chltzt worden ſey. Dieſer Ausdruck iſt zu zweh
deutig, als' daß man ihn bey Perſonen an
bringen ſollte, die man hochſchatzt, und deren
Vertheidigung man unternommen hat.

Soodann, mein Herr, geben Sie uns eine
Erklarung, die ich ſelbſt, den Sie doch als einen
Verlaumder des Herrn Prof. Schenaus be
handeln, ich ſelbſt, ſag' ich, wurde ſo eine Er
rlarung zu geben nicht gewagt haben, wenn ich
anders nicht auf eine boshafte Art dies Gi
malde hatte lacherlich machen wollen. Aber ſo
wnab ich, Gott ſey Dank! nicht einmal datz
Gluck gehabt, der Erfinder davon zu ſeyn,
Sle ſagen, das Bild ſey perſpektjviſch gemalt;
wo, ſo! Das iſt alſo ein optiſches Werk! Der

S

und feſtbeſtimmten Geſichtupunkte geſehn wirda

Korper des Chriſtus bekonmt alſo ſeine Vert
haltniſſe und ſeine richtige Form nur aledann
erſt, wenn er in einem gewiſſen angeenommuen

Nun, das laßt ſich doch horen. Aber wanuinz
miin Herr, iſt denn der Chriſtusforper agent
allein dieſem vorgegebenen nothwendigen Get
fichtspuntte unterworfen „den. der. Zuſchauer,
nenijen ſoll? Waxum hnd. et dennidie uhrigrn

au? V higſem delle mu  an gellehen, daß
Fiuren der Eüger und Eſhwateg hicht ebenfalls

15 alle

144. e 9



ie

25
ealle Altargemaldeain derchutfarftlichein G autfi e
von elenden Situimpern eünalt find.“ Denn. Sie

werden auf dieſer ganzen Gallerie nicht ein einziges
Beyſpiel einer ſolchen groben Abgeſchmacktheit
finden.
Juu J J

34 Da Sie mich, was die Theorie der Perſpe
ctive betrift, als einen Unwiſſenden verdachtig
machen, ſo muß ich, leider! geſtehen, duß ichs
cbin. Denn ich verſtehe weder das Schickliche
Jhrer Ausdrucke, noch die Perſpektive des
Schenauſchen Gemaldes. Jn dieſem ſieht man
drey Augenpunkte, oder drey Horizonte. Der
veſte namlich beh den Soldaten, und dieſen muff
man unter der Linie der Erde ſuchen. Der
zweete bey den Engeln, und das iſt der Geſichts
punkt fur die Vogel, das heißt, er iſt uber diee
ſem Horizonte, und der ſchreibt ſich aus der ſo
wenig ſchicklichen  Aubringung der Augenpunkte
und des Abſtands her. Der dritte Augenpuukf
findee ſich endlich n der Luft, und nimmt man
tiefen: an, dann ·ſchteßen alle die Patriarchtü
oben aus den: Wolken einen ſchrecklichen Pur
zelbaum herab. Wus nun dieſe bptiſche Re
gelmaßigkeit anbtkangt; da weiche ich herzlgh
getn Jhren beſſern Einftchten, denn Gie veltz
flehn dieſelbe/ und ich nicht. Jch will Jfflci
ſetbſt zugeben,“ daß: dieſes Gemalde ein dioptru
ſches, ja ſorijat;  welches nodh richtiger ſenni
mochte, cin akoptrifches Wirkcht ſeh welldl

“ſit b 5 geht
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geht meine Theorie nicht. Denn ich, als ein
einfaltiger Tropf, glauhte immer, ein Gemal—
de den großern oder geringern Effekt aus
genommen mußte korrekt ſeyn, die Figuren
mußten ihre gehorigen Verhaltniſſe haben rc.
der Ort moge ſeyn wo er wolle, an dem man es
ſtelle. Wenigſtens kann man die Gemalde auf
der Churfurſilichen Gallerie herablaſſen und in
die Hohe ſtellen wie man will, die Figuren he—
halten allemnal ihr richtiges Verhaltniß. Aber
ich tummer Teufel habe freylich nicht gewußt,

daß dies ein Fehler ſey! 49
Sie belieben endlich noch zu ſagen, daß,

wenn der Chriſtus zu groß ſchiene, dieſes galz«
richtig ware, denn er ſey ja der Held der Ge
ſchichte. Dieſe ſchone Entſcheidung will ich
blos Jhren unrichtigen Begriffen und nicht ei—
nem Mangel der Ehrfurcht zuſchreiben, deſſen
Sie ſich verdachtig machen, da Sie dirſe peillz
ge Geſchichte als eine Fabel behandeln. Denn
nur die Gotter und Helden der Fabel und Wiyg
thologie ſind es, die wir in tauſend Beyſpiclen
der Alten in gigantiſcher Große vorgeſtellt ſehn.
Ohne hier die Minerva zu Athen oder den olyjn
piſchen Jnpiter anzufuhren denn man konn-
te ſagen, daß dieſe Bildſaulen deswegen von
koloſſaliſcher Große waren, damit ſie von weia
tem geſehen werden konnten wollen wir uns
mit dim einzigen Gemalde im Herfulenum, mi

dem
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dem Theſeus begnuaen. Dieſer Held iſt von ſo
einer Große, daß ble Athenienſer zu ſeinen Fuſ

ſen wie Kinder ausſehn.

Jch ſeh' es gern, daß man den Alten nach—
ahmt, daß man ſie in den Kunſten und in hun
dert andern Theilen ſtudirt, in denen ſie unſre

Miiſter ſind. Es kann ſehr vernunftig ſeyn,
wenn man Gerathſchaften und Zierrathen ihrem
Geſchmacke unterwirft. Aber die heiligſten und
anbetungswurdigſten Dinge eben diefer Rach
ahmung aufopfern zu wollen, das heißt wahr
haftig das Studium der Alten zu weit getrie—
ben! Wann dieſer Gebrauch obwalten ſollte,
dann wurde man gar bald den ewigen Vater in
einen Saturn, den Chriſtus in einen Jupiter,
die Engel in Merkure und Ganymede, die Man
rlen in Venus und in Grazien verwandelt ſehn.
Klirz die ganze gottliche Hierarchie, nebſt dem
gazen Oimmiel, wurde zum homeriſchen Olym
pt werden. Und dies alles fur wen? und ibo
zu? Um jene frommenn, zartlichen, ſanften,
markichten Seelen! zut Andacht, zum beſchauli—
chen Leben, zur Seekenerhebung und Geiſteser—

habenheit anzuzunden und anzuflammen. Ui—
beutjaupt, mein Herr Theologe, ſcheint es, daß.
Sie die Vorſtellung, welche die Alten von ihrer.
Gottheit hatten, derjenigen vorſiehen, die wir.
andern ſtelfen und unbieaſamen Chriſten von der
unſtigen haben. Hier kann man recht eigentlich

die
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die Frucht. Jhrer  Studien ſehen. Hier kann
mnan wahrnehmen;, wohin Horazens wohlver
ſtandne Erlaubniß fuhrt: Pictoribus atque poe.
tizß ete.

 Aber man muß Jhnen Nachſicht ſchenken,
denn man ſieht wohl, daß Sie blos aus dem
Gedachtniſſe reden, ohne daß Sie ſich lange die
Muhe geben, Jhre Begriffe und Ausſpruche zu
berichtigen. Ein Beyſpiel davon ſind die Hei
ligen, die Sie in der Nacht des Coregtzio ſinden
pag. 11. Es ſind bloße Hirten, mein Herr, die
nun ihre Canoniſation Jhnen zu verdanken ha—
ben. Aber, mein Gott! wenn ich von der'
Richtigkeit der Vergleichung, wenn ich von ſo
vielen andern kleinen Nachlaßigkeiten reden
wollte, die Jhnen entſchlupft, ſind, dann wurd'
ich ewig nicht fertig werden. Jch konute, jum
Beyſpiel, noch ſagen, daß Sie von der Kritik
abgeſprungen und in Perſonlichkeiten verfallen
ſind, indem Sie mich mit dem Charakter eines
Neidiſchen, eines Laſterers, eines Verlaäumders t.
beehren, und mich mit Farben ſchildern, die Sie
nur immer in Jhrem ſchriftſtelleriſchen Waren
lager auffinden konnten. Erwarten GSie abet
nur nicht, daß ich Jhnen auf ſolche Dinge ant
worte. Denn, verſtehn Sie mich nur recht, das
Publikum iſt es, an das ich mich wende.

Wenn Sie ſagen, daß Raphaels Madonna
ſelbſt vor meiner Kritik nicht ſicher ſeh, da haben

Sie



e—— 29Sie ganz recht. Der Unterſchied aber iſt nur der;
daß die Fehler eines Raphaels mit den grobeh
Jrrthumern des Schenauſchen Gemaldes in gar
keine Vergleichung gebracht werden konnen.
Denn der GStil und die Schule eines Raphael
werden nimmermehr in ſolche abgeſchmackte Feh—
ler fallen konnen. Der einzige Kopf dieſer Ma
donna durchdringt, ohue dem Beyſtand einer
eitlen Toilette, die Seele eines denkenden Zu—
ſchauers viel ſtarker, als alle jene ſchalkhaftlieb
äugelnde und grimaſſenhafte Kopfe unſers erfin«

dungsreichen Zeitalterss. Dieſe Wahrheiten
aber wollen empfunden ſeyn, und wer ſie nicht
empſinden kann, dem muß man mit dem Perſius
zuruffen:

O curvae in terras animae, caeleſtium inanes!

Eo viel! Zur ſchuldigen Machricht dient
ngch, daß ich jene meine Arbeit deswegen nicht mit
melnem Namen geſtempelt habe, weil ich nicht
die narriſche Eitelkeit peſitze, zu glauben, daß
mein Mame ſo wichtig ſeyn konne, eine Schrift
geltend zu machen, die ſich allein durch ihre rich
tigen Beweisgrunde behaupten muß.

uune  12 ll— 226Hlermit, verehrungswerthes Publikum, emer:
pfehle ich mich. Mleine Geſchafte erlauben mir
vorritztnilht weiler iu ſthreiben:  Was ich“ hler
geſchricben habe7 dud rtat mit theils zur Erhbb

lung,
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lung, theils zur Ergotzlichkeit gebient. Denn
ich bin wahrhaftig weder gallenſuchtig noch hy
pochondriſch. Jch beſitze gerade ſo viel Eitel—
keit, als mein Stand verlangt und billigerweiſe
zulaßt. Weder Neid noch Ehrſucht nagen mich
und ſchrumpfen meine Wenigkeit zuſammen.
Und iſt es die Vernunft nicht, ſo iſt es doch mein

Alter, das allen ubrigen Dingen Grenzen ſetzt.
Mein Stand und meine Familie lehren mich zur
Gnuge, meinen Nachſten zu lieben, und ich werde
mich jederzeit glucklich ſchätzen, wenn ich Nutzen

ſtiften kann!
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